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    Kapitel 1


     


    Der grelle, blauweiße Strahl der Stirnlampe tanzte im Takt seines Laufs auf dem geschotterten Weg. Links und rechts davon ragten Fichten in die Höhe, die um diese Stunde kaum Dämmerlicht durchließen. Er war froh, diesmal die Lampe mitgenommen zu haben, sonst hätte er den Anstieg in dieser Geschwindigkeit nicht geschafft.


    Gezimmert aus mächtigen Douglasienstämmen war der Turm immer wieder schemenhaft zwischen den Bäumen zu erkennen. Nur noch ein paar hundert Meter und dann hätte er sein Ziel erreicht. Er hoffte, das hohe Lauftempo durchzuhalten, allerdings würde ein Sturz viel besser zu diesem Tag passen.


    In den letzten Wochen hatte er einiges an Training hinter sich gebracht. Sein Atem ging rhythmisch mit dem Lauf und bei jedem Ausatmen entstand eine kleine weiße Wolke, die sofort zerstob, als er durch sie hindurchlief.


    Der hölzerne Turm schälte sich mit jedem Schritt mehr aus der Dunkelheit und hin und wieder wurde sein Sockel bereits von der Stirnlampe kurz angeleuchtet. Manchmal sah er den hohen Metallzaun aufblitzen, der sich unmittelbar hinter dem Turm befand. An seiner drei Meter hohen Krone war er zusätzlich durch einen Elektrozaun verstärkt.


    Valentin versuchte, sich auf das letzte Stück zu konzentrieren. Nach jedem dritten Schritt durch die Nase einatmen und dann beim vierten Schritt durch den Mund ausatmen. So hatte er es sich beigebracht. Er zählte in Gedanken mit. Eins, zwei, drei – einatmen – und vier – ausatmen. Möglichst gleichmäßig. Er wusste, dass er den Turm hinauf seinen Rhythmus nicht halten konnte. Dann würde er im Mund den Geschmack von Blut wahrnehmen und seine Oberschenkel würden zu brennen beginnen. Allein Konzentration würde ihn nach oben zum Scheitelpunkt seiner abendlichen Tour bringen.


    Die letzten zehn Meter zur Treppe waren übersät von Wurzeln und Steinen und mehr als einmal blieb er daran hängen. Doch er schaffte es jedes Mal, einen Sturz zu vermeiden. Als er die erste Stufe der Treppe erreichte, kam Euphorie in ihm auf und er nahm in vollem Tempo die hölzernen Stufen. Jetzt bloß nicht abrutschen, waren seine Gedanken, immerhin hatte es den ganzen Tag genieselt. Nach den ersten beiden Runden um die Mitte des Turms war seine Energie verbraucht und wie befürchtet, hatte er es nicht geschafft, seinen Atemrhythmus auf die Treppe umzustellen. Nun war es nur noch pure Quälerei. 


    Als er die 15-Metergrenze erreicht hatte, meinte er, zusammenbrechen zu müssen. Der einzige Grund, es nicht zu tun, bestand darin, dass er an nichts anderes mehr dachte als an sein Ziel – die Plattform an der Spitze. Er hatte das Gefühl, nur noch Blut im Mund zu haben. Es war ekelhaft und gleichzeitig irgendwie überwältigend. Er spürte, dass er lebte. Eine weitere Runde um den Turmmittelpunkt und dann war es vorbei. An der allerletzten Holzstufe wäre er beinahe ausgerutscht, mit einem schnellen Zwischenschritt stellte er sein Gleichgewicht wieder her. 


    Gebückt und die Hände auf seine Oberschenkel gestützt stand Valentin auf der Plattform. Er atmete tief ein und aus und langsam kam das bewusste Denken in seinen Kopf zurück. 


    Die Plattform war von einem Zeltdach aus massigen Balken gegen Regen und Schnee geschützt und wurde von einem hölzernen Geländer umschlossen. Es bot sich geradezu für Dehnübungen nach der Anstrengung an. Mit langsamen Schritten ging Valentin zum Geländer und drückte immer noch stark schnaubend einen Fuß in Kniehöhe dagegen. Er beugte sich einige Male nach vorn und wiederholte dies mit dem anderen Bein. Sein Puls und der Atem beruhigten sich zusehends, was ihn mit Stolz erfüllte. Vor einigen Wochen wäre dies nicht so schnell erfolgt.


    Er lehnte sich an die Brüstung und blickte in die Tiefe. Eigentlich wurde ihm in solch einer Höhe immer mulmig, doch es war bereits zu dunkel, um Höhenangst in ihm auszulösen. Die kleine Lichtung, die sich an den Turm anschloss, wurde vom Sternenlicht erhellt. Es war freilich immer noch so dunkel, dass Valentin lediglich einige größere Felsbrocken, ein paar zerrupfte Büsche und natürlich die allgegenwärtigen Bäume erkennen konnte.


    Seine Stirnlampe schnitt einen scharf begrenzten Strahl in die Finsternis, als er von der Brüstung direkt zum Boden blickte. Ein Augenpaar glitzerte ihn von unten weiß strahlend entgegen. Als er den Kopf zur Seite drehte, erblickte er weitere Augen, die sich ihm zuwandten. Allerdings lenkte das Licht die Aufmerksamkeit der Kreaturen am Fuß des Turms nicht lange ab. Sie konzentrierten sich schnell wieder auf das Geschehen, das unmittelbar neben ihnen stattfand. Das war ihnen wohl wichtiger als das merkwürdige Licht aus dem Himmel. Die Tiere knurrten angriffslustig in Richtung eines besonders starken Artgenossen, welcher mit wilder Gewalt an etwas Großem zerrte. Die anderen standen in einigen Metern Abstand und schauten gierig hinüber, während das erste Tier sie mit aggressiven Lauten am Näherkommen abhielt.


    Valentin war froh, dass er sich auf dieser Seite des Zauns befand. Die Wildnis und das Rudel Wölfe auf der anderen Seite war mit Sicherheit etwas, dem niemand gern begegnete. Er schwenkte die Lampe hin und her, um einen besseren Eindruck der gesamten Szene zu bekommen, die er als völlig unwirklich empfand.


    Offensichtlich war das Rudel vor Kurzem gefüttert worden, schlussfolgerte Valentin. Es verwunderte ihn, warum man dies erst so spät am Abend tat, da alle Besucher schon weg waren. Die hätten sicherlich Interesse an so einer Vorstellung gehabt. Andererseits war es nicht gerade ein schöner Anblick, wenn sich eine Horde Raubtiere um ein großes Stück Fleisch balgt. Vermutlich konnte man so einen Anblick den Natur liebenden Touristen nicht zumuten. 


    Ein erneut lautes Knurren und ein darauf folgendes Aufheulen ließen ihn genauer nachsehen. Anscheinend hatte das Alphatier einem zu gierigen anderen Tier eine Abreibung verpasst. Es war hier wie in der Firma: Zuerst kommt der Boss, dann das gemeine Volk. Valentin schmunzelte innerlich und schaute den Chefwolf an.


    »Scheiße«, entfuhr es Valentin. Der Wolf hatte mit seinen Reißzähnen den Arm eines Menschen gepackt und zerrte mit aller Gewalt daran.


    Valentin versuchte, mit der Lampe die ganze Szene zu beleuchten. Reglos lag da ein menschlicher Körper, die Kleidung von den Wölfen an vielen Stellen zerrissen. Das Gesicht war gottlob dem Boden zugewandt, doch im Umkreis von einigen Metern waren dunkle Stellen zu erkennen. Wahrscheinlich Blut. Valentin starrte hinunter zu dem Toten, der erbarmungslos Stück für Stück aufgefressen wurde. 


    Valentins Atem ging flach und vor Schreck verharrte er im Augenblick seiner grausamen Entdeckung völlig bewegungslos. Als er sich etwas von dem Schock erholt hatte, versuchte er mit zittrigen Händen, den Schieber am Reißverschluss seiner Gürteltasche zu greifen. Er brauchte einige Versuche, bis er die Lasche zwischen Daumen und Zeigefinger festhalten und den Beutel öffnen konnte. Er holte sein Handy hervor und hoffte inständig, dass in dieser abgelegenen Gegend eine Netzverbindung vorhanden war. Sonst müsste er den ganzen Weg zurück bis zum geparkten Auto laufen, eventuell bekäme er unterwegs Empfang. Im schlimmsten Falle würde er noch einige Kilometer mit dem Auto fahren müssen, bis eine Verbindung hergestellt wurde. 


    Auf dem Display wurden Valentin neben dem Antennensymbol zwei Kästchen angezeigt. Er begriff, dass seine Horrorvorstellung nicht eintrat, und tippte die 112 auf der Tastatur. Bisher hatte er diese Nummer nie gewählt und er wünschte sich flehentlich, jemand nehme am anderen Ende der Leitung ab.


    »Notrufleitstelle«, meldete sich eine Männerstimme bereits nach einigen Sekunden.


    »Ich bin hier in Ludwigsthal auf dem Turm und da ist ein Toter bei den Wölfen in der Umzäunung«, unterbrach Valentin voller Hektik die ruhige Stimme am anderen Ende.


    »Jetzt sagen Sie bitte mal Ihren Namen und erzählen mir, was los ist«, erklärte der Mann betont langsam. »Sind Sie verletzt oder sind Sie Augenzeuge?«


    »Mir fehlt nichts und ich heiße Steinberg«, beantwortete Valentin ungeduldig die Frage. »Sie müssen schnell jemanden schicken. Da liegt einer im Wolfsgehege und die Viecher fallen über ihn her. Das ist wirklich so – glauben Sie mir.«


    »Ich sende sofort Polizei und Rettungswagen zu Ihnen. Dafür brauchen die schon einige Minuten. Das ist ganz schön abgelegen. Sie sind also in Ludwigsthal beim Wolfsgehege?«


    »Das sagte ich doch schon«, schnauzte Valentin. »Die Wölfe fressen ihn«, schrie er in sein Telefon.


    »Nur die Ruhe. Wenn er tot ist, dann macht es ihm nichts mehr aus.« Die Stimme war bedächtig und Valentin war sich nicht sicher, ob er wirklich völlig ernst genommen wurde. »Ich habe gerade Ihr Telefon kreuzgepeilt und es dauert nicht mehr lange, bis Hilfe da ist.«


    »Was soll ich denn jetzt tun? Ich kann doch da nicht bloß zuschauen, ohne etwas zu unternehmen?«


    Eine kurze Pause entstand und Valentin wollte gerade wieder sprechen, als die ruhige Altstimme erneut aus dem Telefon klang: »Ich war selbst schon ein paar Mal dort, wo Sie jetzt sind. Gehen Sie doch ganz nahe an den Zaun und schreien laut oder schlagen mit einem Knüppel dagegen. Sie müssen richtigen Lärm veranstalten. Wölfe sind eigentlich ziemlich scheu. Auch die im Gehege. Probieren Sie doch mal, ob Sie sie vertreiben können. Liegt der Tote eigentlich weit weg vom Zaun?«


    »Nein, er liegt unmittelbar am Zaun«, entgegnete Valentin und fuhr fort. »Ich bin oben auf dem Turm. Warten Sie, ich gehe nach unten. Bleiben Sie bloß dran.«


    Valentin rannte zum Treppenabgang der Plattform und ging mit schnellen Schritten hinunter. In der einen Hand hielt er das Telefon fest umfasst und mit der anderen glitt er am Handlauf entlang. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass er die Treppe runterfiel oder ihm das Handy entglitt. Seine Beine zitterten immer noch stark und er achtete trotz der schnellen Schritte sorgfältig auf jede Stufe. Nicht wie sonst, wenn er beim Laufen zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend hinunterjagte.


    Nach einigen Runden im Turm war er dem Waldboden bis auf ein paar Meter näher gekommen. Mit Blick zum Zaun fing er an zu brüllen: »Haut ab, ihr Viecher! Weg mit euch!«


    Sein Brüllen lenkte zwar die Aufmerksamkeit des Rudels ab, doch nur kurzzeitig. Kaum waren die Rufe verhallt, wandten sich die Tiere wieder dem Alphatier zu, das seine Beute weiterhin mit aggressiven Lauten verteidigte. Es war Valentin klar, dass er mit Schreien wahrscheinlich nichts bewirken würde. An lautes Rufen waren die Tiere vermutlich wegen der Touristen sogar gewöhnt.


    Als er das Ende der Treppe erreichte und wieder den verwurzelten Waldboden unter den Füßen hatte, rannte er an den Zaun und brüllte wieder auf die Tiere ein. Er hämmerte mit Händen und Füßen mit aller Gewalt gegen den Metallzaun. Der erzeugte Lärm war ohrenbetäubend und zeigte langsam seine Wirkung. Das Alphamännchen, das vorher nur seine Artgenossen ankeifte, wandte sich plötzlich ihm zu. Es stieß ein Knurren aus. Vermutlich dachte es, dass mit Valentin ein weiterer Konkurrent eingetroffen war, der ihm sein Futter streitig machen wollte.


    Valentin drehte sich um und blickte suchend in den Wald. Vielleicht war da irgendwo ein Ast, mit dem er mehr Lärm erzeugen konnte als mit den bloßen Händen. Es lagen zwar einige Holzstöcke herum, aber die meisten waren eher dünn und recht kurz. Also unbrauchbar, um fest gegen den Zaun zu schlagen. Er lief ein paar Meter in den Wald hinein und schnappte sich einen Ast, etwa zwei Daumen dick und einen guten Meter lang. Ideal für den gesuchten Zweck. Mit einigen wenigen Schritten war er wieder am Zaun und diesmal stelle sich der gewünschte Erfolg ein. Er drosch gegen das Metall und schrie so laut er konnte. Das Rudel wich einige Meter zurück und sogar das Alphatier ließ von seiner Beute ab. Starr glotzte es Valentin an, der sich nicht sicher war, ob die Wirkung anhalten würde.


    Er brauchte noch etwas anderes. Vielleicht einen langen dünnen Stock, mit dem er durch die Maschen des Zaunes den Wolf erreichen konnte, falls dieser sich dem Toten erneut näherte. Möglich, dass ihm ein paar Schläge auf den Pelz mehr beeindruckten als bloßer Lärm. Er dachte an das Telefon und hielt es an sein Ohr.


    »Die lauten Geräusche halten sie ab, ich weiß allerdings nicht, ob dies von Dauer ist. Haben Sie eine bessere Idee?« Er erhielt keine Antwort, hörte überhaupt nichts. Ein rascher Blick auf das Display zeigte ihm warum. Neben dem Antennensymbol war kein einziges Kästchen sichtbar. Verdammt, hier unten hatte er keinen Empfang mehr. Oben auf dem Turm war er über den meisten Baumwipfeln und das genügte für eine stabile Verbindung. Am Boden schwächte das ganze Grünzeug wohl die Funkwellen ab. Er steckte das Telefon in sein Wimmerl zurück. Nun hatte er beide Hände frei.


    Was sollte er tun? Wieder rauf auf den Turm und noch mal anrufen? Die Frage war, ob der Mann aus der Ferne eine bessere Idee hatte als er. Er überlegte fieberhaft. Wie konnte er die Wölfe auf Abstand halten. Einen längeren Ast ausprobieren? Aber als er nach hinten in den Wald spähte, konnte er nichts Geeignetes finden.


    Eine Idee hatte er noch. Da lagen Steine. Er prügelte wieder an den Zaun und bückte sich schnell nach ihnen. Nachdem er einige in Händen hielt, wandte er sich um und lief auf die Treppe des Turms zu. Er musste an Höhe gewinnen, damit er traf. Einfach die Steine in einem Bogen über den Zaun zu werfen, würde sicherlich zu keinem Erfolg führen. Nach nur einer Runde im Turm befand er sich hoch genug über dem Zaun. Ein guter Werfer war er nie gewesen, aber es war ja keine große Entfernung, die es zu überbrücken galt. Die ersten beiden Steine gingen daneben, der dritte traf das Tier direkt am Körper. Es heulte laut auf und lief einige wenige Schritte zurück, bevor es sich wieder seiner Beute zuwandte. Die nächsten Steine gingen allesamt vorbei, jedoch hatten die Treffer offensichtlich eine abschreckende Wirkung, sodass die Wölfe nunmehr Abstand hielten.


    Valentin rannte wieder vom Turm und suchte nach weiteren Steinen. Sie mussten die richtige Größe haben. Zu kleine würden keine Wirkung bei den Wölfen zeigen und die größeren konnte er nicht weit genug werfen. Gehetzt lief er an der Turmbasis hin und her und klaubte jeden Stein auf, der gut in die Hand passte.


    Im Licht seiner Stirnlampe blitzte etwas auf und als er genauer hinsah, erkannte er ein arg zertrümmertes Handy. Das war wohl jemandem runtergefallen, aber es eignete sich gut als weiteres Wurfgeschoss. Er stopfte es zu den Steinen in seine Hosentasche. Hauptsache er konnte die Tiere zurücktreiben, bis die Polizei eintraf, dachte er. Dann rannte er wieder die Treppe hinauf und machte sich bereit, die Wölfe wegzudrängen. Doch die hatten inzwischen gelernt, dass jemand aufgetaucht war, der ebenfalls Ansprüche anmeldete. Sie standen abwartend in einiger Entfernung und sahen lauernd zu ihm herauf. Er zerrte die Steine und das kaputte Handy aus seinen Taschen und legte sie nebeneinander griffbereit auf das breite Geländer. Der Nächste, der sich näher herantraute, bekäme etwas auf die Nase, dachte er und blickte angespannt zu den Tieren. Konzentriert bewegte er die Lampe hin und her, sodass er trotz des schlechten Lichts einen Überblick über die ganze Szene hatte. Es reichte, um sicherzustellen, dass die Tiere den Toten in Ruhe ließen.

  


  
    Kapitel 2


     


    Zwei Monate zuvor.


     


    Es war ein Sonntagnachmittag im September und es herrschte die typische diesige Hochnebellage, die sich im Herbst oft um München einstellte. Valentin fuhr auf der A92 von München in Richtung Deggendorf und war mit sich und der Welt zufrieden. Soeben hatte er die Ausfahrt zum Münchner Flughafen und das Schild, das die Geschwindigkeitsbegrenzung aufhob, hinter sich gelassen. Er beschleunigte auf über 200 und fuhr beinahe entspannt auf der zweispurigen Autobahn in Richtung Osten. 


    Diese Tageszeit war ideal für die Reise, überlegte er. Der Fernverkehr hatte noch nicht begonnen und die ganzen Sonntagsausflügler waren entweder schon am Ziel oder saßen noch bei Kaffee und Kuchen zu Hause. Das würde er sich merken, da er so in Zukunft eine Menge Zeit sparen konnte.


    Er war stolz auf sein neues Auto. Ein schwarzer Geländewagen mit einem Stern auf der Motorhaube und schön breiten Reifen. Perfekt für die Straße, aber im Falle des Falls auch für tief verschneite Fahrbahnen gut geeignet. Er besaß drei echte Differenzialsperren und nicht etwa den elektronischen Ersatz, der nur für Gespräche unter Großstädtern etwas taugte. Seit nunmehr zwei Wochen hatte er den Wagen und bislang hatte er es nicht geschafft, ihn eine längere Strecke zu fahren. Bei der Übergabe empfahl man ihm dringend, es die ersten tausend Kilometer ruhiger angehen zu lassen. Die hatte er zwar noch nicht ganz erreicht, doch er glaubte nicht, dass dies für so ein Fahrzeug ein Problem darstellte.


    Die nächsten hundert Kilometer würden bei der Verkehrslage ein Genuss werden und in höchstens einer halben Stunde heruntergefahren sein. Am Kernkraftwerk Ohu vorbei, dann Landshut, von den Einheimischen in Anlehnung an das Nummernschild oft liebevoll in amerikanischer Aussprache L. A. genannt, anschließend Dingolfing mit dem sich schier endlos an der Straße dahinziehenden BMW-Werk. Valentin wusste aus eigener Erfahrung, dass die Strecke München–Dingolfing gerne von Angestellten des weiß-blauen Automobilherstellers für inoffizielle Testfahrten genutzt wurde. Früher war er oftmals bereits aus großer Entfernung mit Lichthupe von der linken Spur verscheucht worden. Beim anschließenden Überholmanöver hatte er stets das Gefühl gehabt, auf der rechten Spur zu stehen und nicht mit 130 Kilometer pro Stunde dahinzufahren. Diesmal konnte er mithalten. Erst bei 250 wurde sein Motor abgeregelt und Valentin erwartete, dass dies auch bei den anderen der Fall sein würde.


    Wallersdorf war erreicht, der Ort an dem über viele Jahre die Autobahn in Richtung München zu Ende gewesen war und die zeitaufwendige Tour über die Landstraße begann. Ein Mobilfunksendemast kennzeichnete diesen Punkt, an dessen Bedeutung sich ohnehin nur noch Menschen über einem bestimmten Alter erinnerten. Als Valentin die lang gezogene Linkskurve hinter sich gebracht hatte und sich die Straße einige Kilometer schnurgerade hinzog, konnte er in der Ferne bereits schemenhaft die ersten Hügel des Bayerischen Waldes erkennen. Sie schimmerten bläulich am Horizont und ihn beschlich ein klein wenig das Gefühl von Heimat.


    Diese Hügel und bewaldeten Berge waren von Westen her gesehen über eine weite Strecke hinweg die ersten Erhebungen. Die vom Atlantik über Süddeutschland ziehenden Wolken konnten nicht anders, als über sie hinwegzufliegen. Dabei gewannen die Wolken an Höhe und stiegen in die oberen Luftschichten auf. Der niedrige Luftdruck dort oben führte dazu, dass die Feuchtigkeit der Wolken kondensierte und als Regen in Richtung Erde fiel. Valentin wusste den Vortrag seines Physiklehrers aus den Zeiten am Zwiesler Gymnasium beinahe auswendig. Beim Anblick der Berge kamen solche Erinnerungen wieder auf. Er mochte zwar weder den Lehrer noch das Fach, doch diese Darstellung hatte sich bei ihm ins Gehirn gebrannt. Heutzutage würde man vermutlich sagen, im Bayerischen Wald gäbe es ausreichend Niederschläge. Damals war es für ihn und seine Mitschüler nur die wetterkundliche Bestätigung, dass es drei Viertel des Jahres entweder regnete oder schneite. In Zeiten der globalen Erwärmung und den angekündigten großen Dürren könnte dies eine echte Gewinnergegend werden, sinnierte er. Ein weiterer Grund für die Korrektheit seiner Entscheidung.


    Die Brücke über die Donau unmittelbar vor Deggendorf war bald erreicht und im anschließenden Tunnel nahm er die erste Abfahrt. Kaum aus dem Tunnel stand er an der großen Kreuzung, die rechts in Richtung Deggendorfer Stadtplatz führte, links auf der Bundesstraße in den Wald und geradeaus zur Ruselbergstrecke. Wie jedes Mal, wenn er hier entlangkam, war die Ampel kurz vorher rot geworden. Er spielte genervt an der Musikanlage herum, um die scheußliche Sonntagnachmittagskonservenmusik loszuwerden, und wählte auf dem MP3-Player die von ihm zusammengestellte Wiedergabeliste ›Skifahrmusik‹ aus. Das könnte jetzt ganz gut passen, dachte er, selbst wenn es noch keinen Schnee hatte. 


    Die Ampel schaltete auf Grün und er fuhr geradeaus über die Kreuzung. Da maulte das Navi auch schon los und forderte vehement von ihm umzukehren und auf die Bundesstraße zurückzufahren. Ab hier bräuchte er es wirklich nicht mehr, fand Valentin und schaltete es ab. Dann drehte er den Regler der Musikanlage auf, um den Song ›Es lebe der Sport‹ aus zwölf Lautsprechern so richtig auf sich wirken zu lassen.


    Seine Vorfreude steigerte sich. In wenigen Kilometern hatte er das Ruselkraftwerk erreicht und von da an ging es knapp 500 Höhenmeter bergan. Hoffentlich hatte er kein Tscheche mit so einer total untermotorisierten Kiste vor sich. Obwohl das ab jetzt kein Problem mehr wäre. Mit dem Drehmoment des V8-Triebwerks müsste er beim Überholen wahrscheinlich nicht mal runterschalten.


    Als er den Beginn der Bergstrecke erreicht hatte, war vor ihm wider erwarten kein Fahrzeug auf der Straße und er fuhr, ohne zu schalten, in die Steigung hinein. Nur bei den beiden Kehren auf mittlerer Höhe betätigte er kurz vorher die Schaltung, um besser aus der Kurve herauszubeschleunigen. Valentin genoss es. In der Mitte der langen Gerade reduzierte er das Gas, da ihm bei der Geschwindigkeit ein bisschen mulmig wurde. 


    Die letzte Herausforderung, bevor er die Kuppe des Passes erreicht hatte, war die Wegmacherkurve. Bereits weit vor der 180-Grad-Kruve, die direkt in der Steigung des Hangs lag, war die Geschwindigkeit auf Tempo 60 reduziert. Euphorisch durch Musik und die bisherige Bergfahrt ging Valentin sie mit weit über 80 an. Er hatte nicht einmal die erste Hälfte der Kehre hinter sich, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass seine Geschwindigkeit deutlich zu hoch war.


    Sein Geländewagen, der ansonsten wie auf Schienen fuhr, begann mit quietschenden Reifen aus der Spur auszubrechen. Die ganze ausgeklügelte Fahrwerkselektronik war machtlos, als die zwei Tonnen Blech, Holz und Kunststoff in den Zug der Zentrifugalkraft gerieten. Er verlor immer weiter die Spur und rutschte auf die andere Fahrbahnseite. Sein Glück war, dass diese just in dem Augenblick frei war und so konnte er in der breit ausgebauten Kurve bis an den gegenüberliegenden Fahrbahnrand driften. 


    Als er mit zitternden Armen sein Auto wieder unter Kontrolle gebracht und auf die richtige Seite gelenkt hatte, war es mit seiner Euphorie vorbei. Das flaue Gefühl im Bauch würde ihn noch eine Weile verfolgen und ihm wurde so langsam klar, dass er gerade ziemlich viel Glück gehabt hatte. Er nahm sich fest vor, sich nicht erneut durch eine Hochstimmung in dermaßen riskante Situationen zu bringen. Im Grunde genommen war er kein abergläubischer Mensch, doch in diesem Fall klopfte er dreimal auf das Holzdekor seines Armaturenbretts und wünschte sich ganz fest, dies möge kein böses Omen für die Zukunft sein.


    Er durchfuhr die Wolkenschicht, die ihn seit München verfolgte und die Sonne erleuchtete die ersten verfärbten Laubbäume. Vor ihm lag ein strahlend blauer Herbsthimmel, der die Hügel des Waldes sanft ausleuchtete. Noch ein Vorteil dieser Gegend, erkannte er, es gab so gut wie nie Nebel.


    Zwiesel lag in einem weiten Talkessel, ringsum eingefasst von bewaldeten Hügeln. Von der Kreisstadt Regen aus dem Fichtenwald kommend fuhr Valentin an einem Haus mit Holzfassade und vielen Solarzellen auf dem Dach vorbei. Der Beschilderung nach gehörte es zum Nationalpark und sollte wohl für die Touristen eine Art erste Anlaufstelle zur Orientierung sein. Er nahm die nächste Abfahrt der Umgehungsstraße und musste grinsen, da diese recht großspurig mit ›Zwiesel Süd‹ ausgeschildert war. Kaum hatte er den Abfahrtskreisel hinter sich gebracht, sah er die ersten hohen Kamine aus Backstein einer der Glasfabriken. Valentin konnte sich gut erinnern, wie früher oft braune Rauchschwaden aus den kirchturmhohen Schornsteinen quollen. Das waren die Tage, als das Glas mit Kohle oder Öl geschmolzen wurde. Diese Zeiten waren allerdings schon lange vorbei und das heute verwendete Erdgas verbrannte ohne sichtbare Abgase. 


    Als er das Ortsschild passierte, blickte er kurz auf die Uhr und überschlug im Kopf die Fahrzeit. Sie betrug knapp unter eineinhalb Stunden, für diese Strecke eine ausgezeichnete Zeit. Somit könnte er sogar ab und zu unter der Woche heimfahren. Jetzt noch zweimal abbiegen und dann war er beim Hotel Zur alten Mühle. Er würde schnell seine Sachen auf das Zimmer bringen und gleich danach durch den Ort bummeln.
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    Das Hotel machte auf ihn einen recht guten Eindruck. Es besaß ein Hallenbad mit Saunabereich und sogar einen Fitnessraum. Er zweifelte allerdings stark daran, dass er diesen nutzen würde. Das Restaurant wurde wohl auch von den Einheimischen stark frequentiert und war eine richtige niederbayerische Gastwirtschaft. Da wäre er auf jeden Fall unter Leuten. Er hatte schon befürchtet, abends allein in einem kahlen Speisesaal zu sitzen und mikrowellengewärmte Mahlzeiten vorgesetzt zu bekommen.


    Valentin schlenderte die dunkle Holztreppe vom ersten Stock, in dem er sein Quartier für die nächste Zeit aufgeschlagen hatte, zur Rezeption hinab. Diese war in einer Ecke des Eingangsbereichs platziert und passte farblich zur Treppe. Lediglich der Bildschirm des Rechners spendete Licht und lies die davor sitzende junge Frau im Dirndl ein bisschen unheimlich erscheinen. Sie sprach ihn jedoch freundlich und mit deutlich niederbayerisch gefärbtem Tonfall an.


    »Kann ich Ihnen helfen, Herr Steinberg?«


    »Ich glaube nicht. Ich wollte mir heute mal die Stadt anschauen«, antwortete Valentin in reinem Hochdeutsch.


    »Sie brauchen sicher einen dieser kleinen Faltstadtpläne? Warten Sie, ich gebe Ihnen einen.«


    Valentin lachte auf. »Das ist wirklich nicht notwendig. Ein wenig kenne ich mich hier schon noch aus und ab heute bin ich sozusagen wieder ein Zwiesler. Da kann ich ja wohl schlecht mit einem Plan durch die Straßen laufen.« Er wollte schon weiter in Richtung Ausgang gehen, als ihm doch noch etwas einfiel. »Ab wann gibt es denn bei Ihnen Abendessen?«, fragte er die Rezeptionistin.


    »Das wird noch ein klein wenig dauern. Die Hotelgäste können regulär ab 18 Uhr bei uns zu Abend essen. Bei Ihnen gibt es dieses À-la-carte-Arrangement, das heißt, sobald die Küche besetzt ist, können Sie gerne kommen. Das wäre ab 17 Uhr.«


    »Danke. Jetzt weiß ich ja, bis wann ich meine Runde durch die Stadt beendet haben muss.« Er nickte ihr zu und trat hinaus auf den Gehweg. Die Sonne schien, brachte freilich zu dieser Jahreszeit nur wenig Kraft zur Erde. Allerdings erzeugten die herbstlichen Gold- und Rottöne der Blätter an den Bäumen zumindest den Eindruck von Wärme. Die Luft war kühl und als sie Valentin prüfend durch die Nase einatmete, hatte er nicht das Gefühl, dass es bald Schnee geben würde. Insgeheim fragte er sich, ob man hier aufgewachsen sein musste, um den kommenden Schnee zu spüren, oder ob diese Fähigkeit alle Menschen besaßen.


    Im gemütlichen Tempo ging es Richtung Stadtplatz, damit er sich einen Überblick über die Stadt und die Veränderungen seit seiner Jugend verschaffen konnte. Er hatte sich sogar eigens eine kleine Digitalkamera gekauft und wollte regelmäßig die Fotos von Zwiesel und der Umgebung per E-Mail an Luisa senden.


    Bei den Verhandlungen für den neuen Arbeitsvertrag hatte man ihm angeboten, in den ersten Monaten die Auslagen für eine gut ausgestattete Ferienwohnung zu übernehmen. Er argumentierte dagegen und wollte, dass sein neuer Arbeitgeber zumindest bis zum Jahreswechsel die Unterbringung in einem Hotel übernahm. Überzeugt hatte er die Personalerin schlussendlich mit seinem Argument, dass er sich somit nicht um die alltäglichen Kleinigkeiten kümmern müsste und aus diesem Grund mehr Zeit für die geschäftlichen Belange aufbringen könne. Die Personaldame traf dann wohl ein recht üppiges Arrangement mit dem Hotel, was er in dieser Form gar nicht erwartet hatte. 


    Er nahm sich vor, am Stadtplatz die Schaukästen der Banken auf der Suche nach Häusern abzuklappern. Es eilte zwar noch nicht, doch war es auf jeden Fall gut, um das Preisniveau einzuschätzen. In München erzählten sie wahre Fabelgeschichten, wie unglaublich preisgünstig in Zwiesel und Umgebung angeblich alles geworden war.


    Als er am Kino vorbeikam, streifte sein Blick die aufgehängten Filmplakate. Valentin war überrascht, dass hier bereits dieselben Filme wie in München liefen. In den ersten Wochen würde er dazu vermutlich keine Zeit haben. Ein Indiz dafür: In seinem Arbeitsvertrag war keine Wochenarbeitszeit festgelegt. Andererseits, so war seine Überlegung, hatte er unter der Woche ohnehin nichts Besseres zu tun und nach einigen Wochen würde sicherlich Routine aufkommen. Dann sollte es zeitlich entspannter werden.


    Nach dem Kino überquerte er die breite Brücke über den Regen, der in diesem trockenen Herbst nur wenig Wasser führte. Auf der anderen Flussseite, von den Einheimischen ›scharfes Eck‹ tituliert, war links ein Grieche und rechts ein recht einladend aussehender Döner­stand. Interessiert guckte er hinüber und war hin und her gerissen, ob er sich einen Imbiss gönnen sollte. Am späten Vormittag hatten sie zwar in München einen recht extravaganten Brunch mit Rührei und gebratenem Speck, doch so langsam bekam er wieder Hunger. 


    Nicht nur für ihn, auch für die einheimische Jugend sah der Dönerstand verlockend aus. Zumindest standen ein paar getunte Golfs und Mopeds auf dem kleinen Parkplatz davor und ihre Besitzer plauderten in mehreren Grüppchen miteinander. 


    Eigentlich wollte er ja nach einem Eis Ausschau halten und im Hotel zu Abend essen. Allerdings wäre ein Döner genau das Richtige für ihn. Er steuerte auf das kleine Häuschen mit Blechdach zu. An der Frontseite befand sich ein großes Schild mit der Aufschrift ›Volkans Döner‹.


    »Hi«, wurde er von einem Mann mittleren Alters begrüßt, der unverwechselbar türkischer Abstammung war. »Was möchten Sie?«


    Valentin überflog kurz die hinter ihm an der Wand befestigte Speisekarte und blickte abwägend zu einer Gruppe Jugendlicher an einem der Stehtische.


    »Ich möchte so einen Döner, mit allem, aber mit ohne Knoblauch«, scherzte Valentin, der an seinem ersten Arbeitstag keinesfalls unangenehm auffallen wollte. Sein Gegenüber grinste und wandte sich dem Drehspieß zu. »Wann kommt denn der Schnee?«, versuchte der wartende Valentin ein Gespräch anzuknüpfen.


    »Hoffentlich bleiben wir noch eine Zeit davon verschont«, bekam er vom Dönerverkäufer als Antwort. »Dann wird es hier so richtig ungemütlich.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Sie haben jedenfalls schon vorgesorgt.« Valentin deutete auf die Heizpilze, die vor dem Dönerladen standen. 


    »Sonst kommt die Kundschaft nur noch kurz mit dem Auto vorgefahren und verzieht sich sofort wieder. Das ist nicht gut fürs Geschäft.« Der sympathische Mann reichte ihm den Döner über den Tresen. »Lassen Sie sich’s schmecken. Wollen Sie noch ein Bier dazu?«


    Valentin überlegte einen Augenblick und kam zum Schluss, dass ein trockener Döner nur halb so gut schmeckte. »Wenn Sie ein kühles Pils haben, sage ich nicht Nein.«


    »Immer doch«, feixte der Mann und holte eine grüne Flasche aus einem Kühlschrank, die sogar aus dem nahe gelegenen Pilsen kam. 


    Den Döner genießend zog sich Valentin mit seinem Bier an einen der Tische zurück und beobachtete das Treiben auf dem kleinen Parkplatz vor dem Stand. Alle paar Minuten kam Kundschaft vorbei. Volkan, Valentin mutmaßte, dass ihn der Chef selbst bedient hatte, bot eine recht umfangreiche Auswahl an Gerichten an. Von der warmen Leberkässemmel über Hot Dogs bis zur Fleischpflanzerlsemmel war alles dabei. Die Spezialität waren wohl die in mehreren Varianten angebotenen Döner im selbst gebackenen Fladenbrot. Die gab es original mit Lammfleisch oder mit Putenfleisch und sogar als vegetarische Ausführung. Wahrscheinlich für die Gymnasiastinnen der Oberstufe, dachte Valentin etwas gehässig.


    Als er seinen Imbiss verspeist hatte, brachte er die leere Flasche zurück. »Hat gut geschmeckt.«


    »Na, dann hoffe ich, dass Sie mal wieder vorbeikommen«, entgegnete Volkan. »Ach, übrigens, das mit dem Winter dauert nicht mehr lange. Als Einheimischer spürt man das.«


    »Danke«, lachte Valentin, »ich schaue sicher vor dem ersten Schnee noch mal vorbei.« Er ging bis zur Kreuzung und überlegte, welchen Teil von Zwiesel er als Nächstes erkunden könnte. Allerdings wäre ein Eis ein guter Abschluss, dachte er und bog rechts in Richtung Anger ab, wo es früher eine weithin bekannte Eisdiele gab, mit hervorragendem Eis, zumindest aus damaliger Sicht.


    Als er die kurze Strecke zurückgelegt hatte, musste er leider feststellen, dass die Eisdiele zu einem Multikulti-Lokal mutiert war. Es nannte sich zwar laut Schild über dem Eingang Pizzeria, aber gleichzeitig war auch zu lesen, dass es indische, thailändische und bayerische Gerichte gab. Von der ursprünglichen Eisdiele war augenscheinlich nur eine rollbare Gefriertruhe übrig geblieben, die vor dem Lokal platziert war.


    Nicht weit von seiner früheren Lieblingseisdiele entdeckte er doch noch einen Eisladen, der in etwa dem entsprach, was er sich ursprünglich vorgestellt hatte. Es war sogar ein italiensches Geschäft, die Bedienung sah zumindest so aus und hatte den passenden Akzent. Er bestellte sich einen Doppio und eine Waffel mit großen Kugeln Kirsch- und Vanilleeis. Den Espresso trank er sofort und spazierte mit der Eistüte weiter. 


    Am Stadtplatz fand er bei den einheimischen Banken die Immobilienangebote. Er begutachtete sie interessiert. Es sah besser aus als erwartet, sinnierte er. Das Angebot war umfangreich und selbst auf den ersten Blick waren einige Häuser dabei, die passen konnten. Mit der Entscheidung hatte er zwar noch Zeit, dennoch notierte er sich die Telefonnummer des Bankberaters. Ausgehängt war unter anderem ein Baugrundstück. Die Idee, hier zu bauen, wollte er sich durch den Kopf gehen lassen. Beim Grundriss war man frei, andererseits dauerte das Bauen eines Hauses eine Ewigkeit. Da wäre es wahrscheinlich besser, eines zu kaufen. Verlockend wäre natürlich ein alter Bauernhof. Den könnte man richtig schön herrichten und man hätte jede Menge Platz. Und wenn der Hof einen Stall hätte, ließe sich ein Pferd unterbringen. Das würde den Mädels sicher gefallen.


    Valentin stand nachdenklich vor der Bank und hatte das Eis beinahe fertig gegessen. Nun kam das Beste, freute er sich, die mit Eis getränkte Waffelspitze. Als Kind musste er diese immer wegwerfen. Seine Mutter fand es unhygienisch, weil man die Waffel meist mit ungewaschenen Händen anfasste. Valentins Frau hatte eine ähnliche Meinung und zudem musste er für die Mädchen ein Vorbild sein. Alle anderen durften jedoch die Waffel essen, hatte er gegrummelt, und die starben auch nicht wie die Fliegen. Genussvoll steckte er sich den Rest in den Mund und setzte zufrieden seine Erkundung durch die Stadt in Richtung der Kirche am oberen Stadtplatz fort. 
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    Da stand er nun, nach Rasierwasser duftend, mit dunklem Geschäftsanzug an der Tür zur Gaststube des Hotels. Es war sieben Uhr morgens. Valentin hatte ziemlich unruhig geschlafen und war seinem Gefühl nach mindestens 50 Mal in der Nacht wach geworden. Er kannte den Grund, warum dies so war, fand es jedoch total unlogisch. Was war denn schon so anders an der neuen Arbeit? Er hatte eine Menge Erfahrung in der vorherigen Firma gesammelt und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Arbeit bei einer Glasfabrik im Bayerischen Wald anspruchsvoller werden würde als bei einem international tätigen IT-Unternehmen in München.


    Er betrat die Gaststube. Der gemütliche Raum wurde von einer in dunklem Holz gehaltenen Schanktheke dominiert, an deren Rückwand Hunderte von Gläsern exakt ausgerichtet in Regale gestellt waren. Eine wunderschöne Zapfanlage aus Messing zog den Blick jedes Gastes auf sich. 


    Links von der Theke war ein großer Kachelofen in die Wand gemauert, mit dem früher sicher das halbe Gebäude beheizt worden war. Die Decke des Raums war als Kreuzgewölbe ausgeführt, das an den Widerlagern mit fassförmigen Säulen abgestützt wurde. Die Einrichtung war schlicht gehalten. Sie bestand aus dunklen, einfach gestalteten Stühlen, Bänken und Tischen, die damit einen guten Kontrast zu dem altweiß getünchten Raum boten. Wie früher in Wirtshäusern üblich besaßen die Tische dicke Ahornplatten, die vom jahrelangen Wienern eine graue Patina angesetzt hatten. 


    Valentin stand mitten im Raum und spähte suchend nach einem Platz. An einem Tisch in der Mitte zu sitzen, war ihm irgendwie unangenehm, überlegte er. Überdies hatte er gern den ganzen Raum im Blick. Das Eck am Kachelofen wäre ein guter Platz und heute früh war genügend Zeit. Er ging zu dem Tisch und setze sich auf die Eckbank. Erfreut stellte er fest, dass gleich nebenan ein Korb mit Zeitschriften und den aktuellen Tageszeitungen lag. Er nahm sich die Süddeutsche und die Frankfurter Allgemeine heraus und fing an zu blättern.


    »Guten Morgen«, hörte er nach kurzer Zeit. Eine große dünne Frau im dunklen Dirndl blickte ihn fragend an. »Was hätten Sie denn gerne zum Frühstück?«


    »Einen möglichst großen Cappuccino und ein Glas Wasser ohne Sprudel«, antwortete er. »Sonst nichts, das reicht mir.«


    »Kommt gleich. Falls Sie doch Hunger haben sollten, dann lasse ich Ihnen sicherheitshalber die Frühstückskarte da.« Sie legte ihm ein kleines Büchlein auf den Tisch und verschwand in Richtung Küche.


    Valentin musste an den gestrigen Abend zurückdenken. Nach seinem langen Spaziergang durch Zwiesel war er pünktlich zum Abendessen ins Hotel zurückgekehrt. Hunger hatte er jedoch keinen gehabt, ob es an dem Döner gelegen hatte oder an der Aufregung, hatte er nicht sagen können. Er war auf sein Zimmer gegangen, um seine Sachen in den Schrank zu sortieren. Immerhin würde er hier einige Wochen oder sogar Monate verbringen. Aus diesem Grund hatte er sich vorgenommen, das Zimmer richtig in Beschlag zu nehmen und nicht nur aus dem Koffer zu leben, wie er es sonst bei Reisen tat.


    Kurzzeitig hatte er überlegt, ins hoteleigene Hallenbad zu gehen. Mit der Gegenstromanlage könnte er ohne Wenden tausend Meter schwimmen, so wie früher im Zwiesler Freibad. Aber da er eigentlich lang in der Stadt herumspaziert war und keine Badesachen dabei hatte, wollte er lieber in seinen neu erworbenen Fachbüchern schmökern. Das Wissen würde er in der nächsten Zeit ganz sicher für die Arbeit gebrauchen. Die Chance eines kompletten beruflichen Neuanfangs war etwas Besonderes und das nahm er sich vor zu nutzen. 


    Mittlerweile war es acht Uhr morgens und er überlegte sich, ob er einen dritten Cappuccino bestellen sollte. Die Müdigkeit war bislang nicht komplett besiegt. Gestern Abend hatte er nach dem Studium seiner Fachliteratur noch mit Frau und Kindern telefoniert und war früh zu Bett gegangen. 


    Langsam kamen die ersten Feriengäste. Es waren durchwegs ältere Eheleute, die vermutlich keine Kinder hatten oder deren Kinder bereits auf eigenen Beinen standen.


    »Guten Morgen«, flöteten manche der Frauen in einer Tonlage, die bei Valentin zu der gehässigen Überlegung führte, ob man denn bei diesem süßen Gesäusel vielleicht sogar Karies bekommen könnte. Die Männer hingegen brummelten oft nur leise ein »Guten Morgen« und tappten behäbig hinter ihren gut gelaunten Gattinnen zum Tisch. 


    So langsam wurde es Zeit zu gehen, dachte Valentin, der seinen Kopf nach wie vor hinter einer seiner beiden Lieblingszeitungen versteckt hielt. Diese übertrieben heitere Urlaubslaune konnte er noch nie leiden, erst recht nicht um diese Tageszeit. Er faltete die Zeitungen sorgfältig zusammen und legte sie wieder zurück. Dann atmete er einmal tief durch und stand auf. Jetzt ging es los.


    Der Weg zur Firma war nicht weit. Ein paar hundert Meter zu Fuß die Straße hinunter und er würde vor einem grauen fünfstöckigen Verwaltungsbau aus den Siebzigern stehen. Unmittelbar daneben lagen die Gebäude der eigentlichen Glashütte. Diese waren deutlich älter, hatten eine schmutzig braune Farbe und hätten bereits vor einigen Jahren einen Neuanstrich benötigt. Der eigentliche Eingangsbereich der Fabrik befand sich dazwischen und war durch ein großes Metalltor abgesichert. Eng an den Verwaltungsbau gedrängt stand ein kleines Pförtnerhäuschen in dem etliche Überwachungsmonitore schon von der Straße aus sichtbar waren.


    Valentin grüßte den Pförtner, der eine dunkelgraue Jacke trug und dem Alter nach kurz vor seiner Pensionierung stand. »Guten Tag. Valentin Steinberg ist mein Name.«


    »Grüß Gott. Der Herr Steinberg! So früh haben wir Sie gar nicht erwartet. Einen Augenblick, ich rufe Frau Hoffmann an. Die ist schon seit einer halben Stunde da und holt Sie gleich ab.« Der Pförtner griff zum Telefon. »Sie ist schon unterwegs. Dauert nicht mehr lange«, tönte es blechern. »Ich kann Ihnen schon mal Ihre Parkmarke geben. Es ist die A5, der Stellplatz direkt neben dem Haupteingang.«
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    Sechs Wochen später.


     


    Der Blick vom Gipfel des Hennenkobels hinab auf die Hügel und Täler des Bayerischen Waldes war beeindruckend. Einige der Täler waren noch mit einer leichten Nebelschicht angefüllt, die an manchen Stellen in die Nachbartäler schwappte. Die Sonne stand bereits seit einer halben Stunde über dem Horizont und beleuchtete die Szenerie mit einem schräg einfallenden weichen Licht.


    Der Hennenkobel war der Hausberg der Ortschaften Zwiesel und Rabenstein. Bis unmittelbar unter dem felsigen Gipfel gab es Mischwald, der mit vielen kleinen Wegen durchzogen war. Es war eine ideale Gegend für Spaziergänger und Sportler. 


    Gestern, spät abends, war Valentin in Zwiesel eingetroffen und hatte sich schnaufend die Treppe zum Zimmer im Hotel hochgequält. Vorm Anziehen des Pyjamas betrachtete er sich nackt im Spiegel des Badezimmers. Ihm sah ein mittelgroßer Mann mit dunkelblonden Haaren und annehmbarer Figur entgegen. Eigentlich sah er für sein Alter noch ganz passabel aus, wenn nur dieser offenkundige Bauchansatz nicht wäre. Der war in den letzten Wochen viel deutlicher zutage getreten, was ihn nicht einmal verwunderte. Dreimal täglich reichlich Essen und den ganzen Tag entweder am Schreibtisch oder in Besprechungen. Er drehte sich hin und her und musste bekennen, dass er seinen Bauch beim besten Willen nicht mehr wegdiskutieren konnte. Die Angst eines Mittvierzigers körperlich zu verfallen, brachte ihn zu dem Entschluss, wieder mit Sport zu beginnen. Zeitlich würde er es unterbringen, immerhin hatte er außer Arbeit und Essen hier wenig zu tun.


    Also zog er am nächsten Morgen bequeme Sachen und Turnschuhe an und startete vor Sonnenaufgang vom Hotel aus in Richtung Hennenkobel. Er stellte recht schnell fest, dass er bei Weitem nicht die Kondition besaß, die sechs Kilometer bis zum Gipfel zu laufen. Meistens ging er mit zügigen Schritten und auf ebenen Strecken joggte er immer wieder einige hundert Meter so lange, bis er Seitenstechen bekam. Er gab nicht auf und schaffte es, den Gipfel nach weniger als eineinhalb Stunden zu erreichen.


    Hinter sich hörte er die trockenen Blätter auf dem Waldboden rascheln und drehte sich um. Ein junger Mann kam in schnellem Tempo den Berg herauf. Er hatte eine lange schwarze Trainingshose an und als Oberteil eine grellrote Laufjacke. Die letzten zehn Höhenmeter zum Gipfelfelsen waren rentnergerecht mit einer Metalltreppe versehen, die der Sportler zügig hinter sich brachte.


    »Grüß dich«, sagte er zu Valentin, ohne dabei besonders Luft holen zu müssen.


    »Hallo«, erwiderte der und verspürte einen Anflug von Neid. 


    »Super Tag heute. Von wo kommst du denn her?«, fragte ihn der Läufer.


    »Ich bin von der Stadt aus gestartet. Ist jedoch seit Langem das erste Mal, dass ich wieder laufe. Du bist wohl öfter hier oben.« Obwohl Valentin im Grunde genommen das formale Sie bevorzugte, blieb ihm hier nichts anderes übrig, als sich anzupassen, wollte er nicht das Gespräch gleich am Anfang abwürgen.


    »Ich laufe dreimal die Woche vor der Arbeit. Wir wohnen dort unten am Sonnenhügel«, sagte der Läufer und deutete auf die zwischen den Bäumen erkennbare nördliche Ecke von Zwiesel. »Da kann ich direkt von zu Hause aus starten und die acht Kilometer bis hierher sind eine gute Strecke.«


    »Wenn der Schnee kommt, dann wird es hier herauf halt schwierig.« Valentin wollte dem offensichtlich so sportlichen Menschen etwas entgegensetzen, da er langsam Minderwertigkeitskomplexe bekam. Für manche Leute war der Beruf wohl nur so eine Nebentätigkeit und die Hauptbefriedigung lag im Sport.


    »Du, da kann man immer noch in die Trinkwassertalsperre in der Au laufen. Die Straße dort ist immer geräumt und gestreut.«


    Nun konnte Valentin wirklich nicht mehr kontern. Er schwieg und blickte in die Ferne auf die ruhige Hügellandschaft.


    »So, ich pack es dann. Wir sehen uns sicher mal wieder hier oben. Servus.«


    Valentin drehte sich zu dem Sportler und nickte ihm zu. »Tschau, bis demnächst.« Doch der war schon wieder auf den eisernen Treppenstufen in Richtung Tal unterwegs. Valentin sah ihm nach, wie er den Waldweg entlang durch die herabgefallenen Blätter lief. Der benötigtet überhaupt keine Kraft beim Laufen, staunte er. Da stimmte jede Bewegung. Vermutlich müsste er sich auf der gleichen Strecke fünfmal mehr anstrengen.


     


    Valentin hatte sich nach dem Frühsport abwechselnd heiß und kalt abgeduscht, einen dunklen Geschäftsanzug mit Weste angezogen und war voller Elan in die Gaststube gegangen. Nun saß er an seinem Stammplatz, der gemütlichen Ecke neben dem Kachelofen, beim Frühstück. Heute hatte er sich ein frisch zubereitetes Birchermüsli bestellt. Auf den obligatorischen großen Cappuccino wollte er jedoch nicht verzichten. Neben dem Kaffee lag die heutige Süddeutsche und sein PDA-Handy. Er sinnierte über den heutigen Tagesbeginn.


    Nach der Rückkehr zum Hotel hatte er beschlossen, den Waldlauf ab sofort regelmäßig zu machen. Dreimal die Woche den Hennenkobel rauf, das war jetzt sein Ziel. Er musste nur aufpassen, dass er nicht dem Tier vom Gipfel beim Hochlaufen begegnete, denn das würde ihn glatt umbringen, wenn er versuchte mitzuhalten. Irgendwie war es in dieser Gegend schon seit seiner Kindheit so, dachte er. Es existierten hier ausschließlich drei Archetypen von Männern: das Sporttier, der Künstler und der Couch-Potato. Andere gab es nicht oder er hatte sie bisher nicht entdeckt. Der Typ vom Gipfel war ein Sporttier, der arbeitete nur für Geld, um sich Essen zu kaufen und ein Dach überm Kopf zu haben, ansonsten hatte der ausschließlich Sport im Kopf. Neidvoll stellte Valentin Vergleiche zwischen dem muskelgestählten Körper und seinen eigenen an, als er in seinen Gedanken unterbrochen wurde.


    »Möchten Sie noch einen Kaffee, Herr Steinberg?«, unterbrach die jeden Morgen anwesende große, dünne Bedienung seine Gedanken.


    »Ja, gerne. Da ich Sie gerade sehe. Könnten Sie bitte mal nachschauen, ob das mit dem Arrangement am Wochenende klappt? Das Zimmer neben dem meinem, das ich für die Kinder letzte Woche reserviert habe.«


    »Ich frage gleich mal nach. Das sollte schon so alles passen,« bekam er zur Antwort.


    Sie hatten schon seit Längerem geplant, dass ihn seine Frau mit den beiden Mädchen übers Wochenende besuchen würde. Mit dem Zug waren es zwei Stunden Fahrzeit und er würde sie in Zwiesel vom Bahnhof abholen. Bis dahin wollte Valentin noch ein Programm für das gemeinsame Wochenende im Wald austüfteln. Einige Ideen hatte er bereits. Der Waldwipfelpfad in Neuschönau mit einem anschließenden Rundgang im Nationalpark war bereits vorgemerkt. Eventuell das Bergwerk am Silberberg in Bodenmais. Abends konnten die Mädchen vielleicht ins Kino gehen, während er mit seiner Frau in Ruhe essen würde. Auf jeden Fall würde er alles minutiös planen, damit bloß keine Langeweile aufkam und sie alle vier das Wochenende in guter Erinnerung behalten würden. Vielleicht sollte er mit Luisa noch eine Rundfahrt machen und ihr die Gegend genauer zeigen. Er bedauerte, dass er nicht schon längst mit einem Makler Kontakt aufgenommen hatte. Dafür war in den letzten Wochen keine Zeit gewesen. Allerdings wäre es schön, wenn sie am Wochenende zusammen einige Häuser oder Baugrundstücke anschauen könnten. Leider würde er das in den nächsten Tagen nicht mehr geregelt bekommen. Na ja, dachte er, dann würde er das für den übernächsten Besuch vorbereiten.


    Er trank seinen Cappuccino leer und wandte sich dem PDA zu. Seit er hier war, hatte er es sich angewöhnt, beim Frühstück die Zeitung und nebenbei die E-Mails zu lesen. Die Tastatur war zum Schreiben größerer Texte allerdings zu fummelig, deshalb antwortete er immer nur stichpunktartig. Zum Lesen der Texte funktionierte das Gerät allerdings recht gut und so war er jederzeit über die aktuellen Sachen informiert. Sein neuer Chef legte höchsten Wert darauf, dass er auf alle Nachrichten innerhalb kurzer Zeit eine Antwort bekam.


    Nebenbei stand Valentin mit einigen Freunden und ehemaligen Kollegen aus München in sporadischem Mailkontakt.
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